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EINS

Im Rosengarten

Er war als Präsidentenhund geboren.

Nun ja, im Grunde nicht wirklich; seine Mutter war eine große, 

schokoladenbraune Hündin gewesen, die in einem Holzhaus am 

Ufer eines Sees gelebt hatte. Der See war von Ahornbäumen ge-

säumt, deren Blätter sich im Herbst rot färbten. Auf dem Rasen, 

der in einem leichten Gefälle zum Wasser hinabreichte, hatte er 

als Welpe mit seinen Geschwistern gespielt. Er hatte sehr früh zu 

schwimmen begonnen, was seine Mutter beunruhigt hatte, auch 

wenn seine Rasse dafür bekannt war, geschossenes Wildgeflügel 

aus dem Wasser zu holen.

Auf die Jagd war er allerdings nie gegangen, denn nun lebte er 

in einem anderen Haus, das ganz weiß und von Gärten und sogar 

einem Park umgeben war. Es lag im Herzen einer großen Stadt. 

Zuweilen nahmen ihn seine Besitzer mit zu anderen Anwesen, 

die auch immer große Gärten hatten. Eines davon befand sich an 

der Ozeanküste, und er mochte es ganz besonders, denn der Prä-

sident nahm ihn dort immer zu Strandspaziergängen mit und warf 

ihm salzwassergetränkte Holzstücke ins Meer, und dann schwamm 

er hinaus und holte sie zurück, um sie stolz vor seinem Herrn 

niederzulegen. Das waren seine schönsten Erinnerungen.

Aber er war ohnehin ein glücklicher Hund, denn seine Besit-

zer und auch deren Kinder behandelten ihn rundum freundlich, 

und in diesem großen Haus, in das andere Menschen jeden Tag 

zum Arbeiten kamen, kannte ihn jeder, und alle grüßten ihn 

freundschaftlich. Und selbst wenn er Dummheiten machte (jetzt 
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9

sowieso nicht mehr, aber in seiner Jugend war es manchmal pas-

siert) – wenn er etwa einen Teil eines wichtigen Dokuments zer-

kaut und am Ende sogar verschluckt hatte oder darangegangen 

war, das Bein eines Schreibtischs anzunagen, an dem schon alle 

Präsidenten vor seinem gesessen hatten –, schimpfte man nie lange 

mit ihm.

Diese günstigen Umstände und sein glückliches Naturell führ-

ten dazu, dass Yop fast immer ein fröhlicher Hund war, vor allem, 

wenn er mit den Kindern des Präsidenten spielte. Aber inzwi-

schen waren sie größer geworden; morgens kam immer ein riesi-

ges Auto, das sie in die Schule brachte, und dann waren sie tags-

über abwesend, und später saßen sie oft an ihren Hausaufgaben. 

Und so begann Yop sich manchmal ein wenig einsam zu fühlen, 

und das Wasser der Seen fehlte ihm mehr als früher.

Eines Tages aber war es anders als an den übrigen Tagen. 

Schon beim Aufwachen merkte er, dass die Leute auf den Fluren 

schneller unterwegs waren und dass sie (wie ungewöhnlich!) nicht 

auf ihn achteten. Der Präsident und seine Gattin waren übrigens 

schon vor ihm aufgestanden; es hatte ihn überrascht, ihr Bett leer 

vorzufinden, wo er es doch so liebte, sie zu wecken.

Im Laufe des Morgens lief er ihnen ein paarmal über den Weg, 

aber außer einem knappen »Hello Yop« nahmen sie sich keine 

Zeit für ihn, nicht einmal, um ihn zu wuscheln oder zu einem 

kleinen Spiel einzuladen. Weil er ein sehr intelligenter Hund war, 

erriet er, dass es nicht an ihm lag, sondern dass etwas im Gange 

war, was bei den Menschen ein anderes Verhalten auslöste.

Später am Tag begriff er, was es war: Ein anderer Präsident 

stattete seinem Präsidenten einen Besuch ab! Gleich bei seiner 

Ankunft sah Yop, dass sich dieser Präsident von seinem ziem- 

lich unterschied; er war nicht so groß, und vor allem hatte er ein 

unbewegliches Gesicht, das überhaupt nichts ausdrückte. Das 

verwunderte Yop sehr, denn er brachte sein Leben damit zu, die 

Gesichter der Leute zu betrachten, um herauszufinden, ob sie 
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fröhlich und zu einem Spiel aufgelegt waren oder aber wütend 

oder traurig. (Besonders gut erinnerte er sich an einen Tag, an 

dem die Frau des Präsidenten traurig ausgesehen hatte, und da war 

er gekommen und hatte ihr die Pfoten auf die Knie gelegt, und 

sie hatte plötzlich zu weinen begonnen und gesagt: »Wenigstens 

du …«) Doch aus dem Gesicht dieses fremden Präsidenten konnte 

man überhaupt nicht erraten, ob er zufrieden war oder nicht – 

selbst dann nicht, wenn er kaum merklich lächelte (seine Augen 

aber lächelten nicht mit).

Und dieser Präsident war mit seinem Hund gekommen! Das 

verblüffte Yop noch mehr. Zunächst einmal war er von den Augen 

dieses Hundes überrascht; sie waren von einem sehr blassen 

Blau – wie Eis in der Morgendämmerung. Sonst hatte Yop in den 

Augen der Hunde immer nur Farben gesehen, die von Goldgelb 

bis zu einem tiefen Dunkelbraun reichten. Seine eigenen Augen 

hatten, so sagte es jedenfalls die Tochter des Präsidenten, die 

Farbe von Karamell.

Und noch eine Überraschung: Während er dem anderen Hund 

Willkommenssignale aussandte, indem er mit dem Schwanz we-

delte und kurze Belllaute ausstieß, um anzuzeigen, dass er Be-

kanntschaft mit ihm schließen wollte, ließ der andere kein einzi-

ges Hundezeichen erkennen. Er schaute Yop mit seinem eisblauen 

Blick einfach nur fest in die Augen, und sein Schwanz war auf-

gerichtet und bewegte sich nicht.

»Glauben Sie, dass sich die beiden gut verstehen werden?«, 

fragte Yops Präsident.

»Ja. Yak weiß, dass das hier nicht sein Revier ist.«

Yop sah, dass sein Präsident ein wenig erstaunt über diese Ant-

wort war, aber zumindest schien sie ihn zu beruhigen. Und als 

die beiden Präsidenten in den großen Korridor einschwenkten, der 

zum Büro von Yops Präsident führte, folgten ihnen die Hunde. Als 

sie so nebeneinander herliefen, ohne sich anzuschauen, war es 

Yak, der das Schweigen brach.
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»Lebst du schon lange hier?«

»Schwer zu sagen. Bei meiner Ankunft war ich jedenfalls noch 

ein Welpe.«

»Das hat nichts zu bedeuten. Aber du wirkst tatsächlich noch 

ziemlich jung.«

»Ja, und ich spiele gern! Du auch?«

»Ich glaube, ich bin schon länger Präsidentenhund als du«, 

sagte der andere, ohne die Frage zu beantworten.

Sie waren inzwischen im Büro des Präsidenten angelangt, und 

als wohlerzogene Hunde legten sie sich nahezu geräuschlos zu 

den Füßen ihrer Herren nieder.

»Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte Yops Präsident, »wir 

haben wichtige Themen zu besprechen.«

»Ich glaube nicht, dass sie für mich von gleicher Bedeutung 

sind«, entgegnete der andere.

Schon wieder sah Yop, dass sein Präsident von der Antwort 

ein bisschen überrascht und sogar verärgert war.

»Mag sein, dass Sie diese Themen nicht für dringlich ansehen, 

aber wichtig sind sie trotzdem. Wir müssen an die Zukunft unse-

rer Völker denken.«

»Ich denke unaufhörlich an die Zukunft meines Volkes.«

»In diesem Fall werden Sie mir zustimmen, dass wir vernünf-

tige Abmachungen treffen müssen, um uns die Ressourcen des 

Hohen Nordens aufzuteilen.«

»Die Chinesen haben bereits begonnen, sich dort zu bedie-

nen. Auf unsere Abmachungen haben sie nicht gewartet«, ant-

wortete der andere Präsident, und diesmal sah Yop einen bei-

nahe unmerklichen Schatten von Verärgerung über sein Gesicht 

huschen.

Danach wurde die Unterhaltung langweilig für Hunde, und Yop 

begann ungeduldig zu fiepen. Sein Präsident bemerkte es.

»Ich glaube, unsere Hunde haben Langeweile«, sagte er, »wir 

sollten sie lieber nach draußen lassen.« Und schon hatte er sich 
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erhoben, um die Tür zu öffnen, und Yop war begeistert aufge-

sprungen. Der andere Präsident stand nicht auf; sein Hund hatte 

sich nicht gerührt, aber nun gab er ihm einen kurzen Befehl, und 

Yak stellte sich auf die Pfoten und folgte Yop.

Man öffnete ihnen die Tür, die vom Büro in den Garten führte.

Yop wollte loslaufen, damit Yak die Verfolgung aufnahm und 

sich ein Wettrennen mit ihm lieferte, aber der andere Hund 

machte keine Anstalten.

»Ich renne nur, wenn es nützlich ist«, sagte Yak.

»Ach so?«, meinte Yop enttäuscht. »Und wann ist es nützlich?«

»Wenn mein Herr ein Stück Holz oder einen Ball wirft und 

ich das Ding zurückbringen soll.«

»Na klar!«, sagte Yop. Die Antwort beruhigte ihn. Wenigstens 

gingen dieser Präsident, der so anders war als seiner, und sein 

seltsamer Hund auch ein paar normalen Beschäftigungen nach.

»Oder um ihn zu verteidigen.«

»Um ihn zu verteidigen? Dafür hat mein Präsident immer ein 

paar Männer und Frauen, wenn er das Haus verlässt. Sie bleiben 

ganz in seiner Nähe.«

»Hat meiner auch«, sagte Yak. »Aber er weiß, dass er mir 

immer vertrauen kann. Seine Wachen hingegen …«

Yop fand es unglaublich, dass man seinen eigenen Wachen 

nicht trauen konnte. Das wäre ihm nie in den Sinn gekommen 

und seinem Präsidenten auch nicht, da war er sich ganz sicher.

»Der Präsident sagt oft zu mir: ›Mein kleiner Yak, du bist meine 

letzte Verteidigungslinie …‹« Und zum ersten Mal bemerkte Yop 

bei Yak einen Anflug von Genugtuung.

Na schön, dann würden sie eben nicht rennen, denn Yak war 

der Gast und wünschte es nicht. Und so setzten sie ihren Spazier-

gang fort.

»In diesem Garten gibt es viele Rosen«, sagte Yop.

»Sie duften zu stark«, meinte Yak, »da kann man nichts ande-

res mehr riechen.«

9783328602330_INH_Lelord_Zwei_Schwalben_in_Paris.indd   129783328602330_INH_Lelord_Zwei_Schwalben_in_Paris.indd   12 30.09.22   09:1930.09.22   09:19



13

»Die Frau meines Präsidenten kommt gern hierher, und manch-

mal schneidet sie Rosen für die Gäste.«

»Das macht sie selbst?!«

»Ja, sie stellt gern Sträuße zusammen, um sie dann zu ver-

schenken.«

Yak blieb stehen, um die Rosen in Augenschein zu nehmen, 

und Yop sagte sich, dass dieser Hund unter seiner rauen Schale 

vielleicht doch empfindsam war und Blumen liebte.

»Wenn sich jemand in diesem Garten verstecken würde, 

könnte man ihn nicht wittern.«

»Aber wer soll sich denn hier verstecken?« Yop konnte nicht 

recht nachvollziehen, was dem anderen Hund durch den Kopf 

ging.

»Man weiß nie«, sagte Yak.

Um den Park zu besuchen, mussten sie wieder durchs Haus 

laufen und durch den Salon, in dem ihre Herren noch immer  

miteinander redeten. Wenn man ihnen die Türen öffnete, um sie 

durchzulassen, nahmen sie das für selbstverständlich, denn im-

merhin waren sie Präsidentenhunde. Als sie schließlich in den 

Park gelangten, drang ihnen sofort der Lärm in die Ohren.

Hinter dem Zaun, der den Park umgab, stand eine überschau-

bare Menschenmenge. Die Leute hielten Schilder hoch und stie-

ßen Schreie aus. Yop überraschte das nicht weiter; so etwas kam 

immer wieder mal vor. Aber er sah, wie sich auf Yaks Rücken das 

Fell sträubte und wie er die Zähne fletschte.

»Hör auf! Beruhige dich doch.«

»Aber sie werden gleich angreifen.«

»Nein, nein. Sie bleiben immer auf der anderen Seite des 

Zauns.«

»Willst du etwa sagen, dass es bei euch alle Tage so zugeht?«, 

fragte Yak und knurrte.

»Nein. Manchmal bleiben sie einen Tag, manchmal ein biss-

chen länger, aber am Ende ziehen sie immer ab.«
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»Aber warum kommen sie dann überhaupt?«

Zum ersten Mal sah Yop, dass der bisher so selbstsichere Yak 

irritiert war. Das freute Yop, zeigte es doch, dass auch er mit sei-

ner Erfahrung als Präsidentenhund beeindrucken konnte.

»Sie kommen, weil sie mit meinem Präsidenten nicht zufrie-

den sind.«

»Aber warum nimmt dein Präsident das einfach so hin?«, 

fragte Yak. »Man sollte sie fortjagen!« Und er zeigte aufs Neue 

die Zähne.

»Wieso denn? Sie stören doch niemanden, oder?«

Yak blickte ihn an, und einen Augenblick lang hatte Yop das 

unangenehme Gefühl, dass ihn der andere Hund für einen Idio-

ten hielt.

»Ich vermute, in deinem Land ist das anders«, sagte er.

»Allerdings!«

Sie beschlossen, eine kleine Parkrunde zu drehen, auch wenn 

der Lärm der Menschen ein bisschen störend war. Diesmal lag 

das Problem darin, dass man nichts anderes hören konnte. Sie wa-

ren gerade dabei, ein Loch zu inspizieren, das wie der Zugang zu 

einem Kaninchenbau aussah (endlich ein gemeinsames Interes-

sengebiet), als Yak plötzlich auffuhr.

»Ich habe den Namen meines Präsidenten gehört.«

Yop kannte diesen Namen nicht, aber im Geschrei der Men-

schen jenseits des Parkgitters kehrte immer das gleiche Wort wie-

der, und Yop spürte deutlich, dass es nicht die aufmunternden 

Rufe waren, die seinem eigenen Präsidenten manchmal zuteil-

wurden. Nein, er konnte ganz deutlich den Hohn oder die Wut 

in den Stimmen der Menschen ausmachen. Und Yak ging es na-

türlich genauso; er war schon wieder auf dem Sprung und hatte 

eine drohende Körperhaltung angenommen, wodurch er ziem-

lich furchterregend wirkte.

»Ja«, meinte Yop, »vielleicht ist das wirklich sein Name.«

»Nicht bloß vielleicht – ich habe ihn genau erkannt!«
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Und er fixierte Yop mit einem eisigen Blick, als wäre jemand, 

der den Namen seines Präsidenten nicht erkannte, bereits sein 

Feind. Yop war es einen Moment lang mulmig zumute, aber dann 

sagte er sich, dass er sich nicht zu fürchten brauchte. Dieser Yak 

war zwar sonderbar, aber nicht verrückt.

»Selbst wenn es sein Name war, riskiert dein Präsident nichts – 

er ist ja mit meinem zusammen.«

Yak schien sich dieser Tatsache zu beugen. Er beruhigte sich, 

aber später sah Yop, wie sich sein Körper immer wieder anspannte, 

sobald die Menge den Namen des anderen Präsidenten rief.

Plötzlich erzitterte vor ihnen ein Busch. Yop hatte es gerade 

erst bemerkt, als Yak auch schon nach vorn geschossen und zwi-

schen den Zweigen verschwunden war.

»Halt!«, rief Yop.

Er fürchtete, dass Yak einen Gärtner angreifen würde. Die ka-

men nämlich öfter hier entlang, wobei es unmöglich schien, dass 

ein Gärtner sich von Kopf bis Fuß in so einem kleinen Strauch 

verbergen konnte. (Immerhin war Yop mal auf einen gestoßen, 

der in einem ganz ähnlichen Gebüsch lag und schlief; sein Atem 

hatte irgendwie merkwürdig gerochen.)

Aber da tauchte Yak schon wieder auf, und zwischen den 

Fangzähnen hielt er ein großes Kaninchen, dessen Körper ihm zu 

beiden Seiten der Schnauze hinabbaumelte. Sandfarbenes Fell, 

schneeweißer Bauch – Yop erkannte es sofort: Es war Tom, das 

Häschen von Dorothy, einer der Töchter des Präsidenten. Und 

jetzt lebte Tom nicht mehr.

»Du hast Tom getötet!«

»Ja, gleich im ersten Anlauf«, sagte Yak stolz und ließ das 

Kaninchen ins Gras fallen.

»Das ist das Kaninchen der Präsidententochter!«

Yak wirkte überrascht, aber es schien ihm überhaupt nicht 

peinlich zu sein.

»Was hatte es dort zu suchen? Kaninchen lässt man nicht  

9783328602330_INH_Lelord_Zwei_Schwalben_in_Paris.indd   159783328602330_INH_Lelord_Zwei_Schwalben_in_Paris.indd   15 30.09.22   09:1930.09.22   09:19



16

einfach so herumlaufen. Jetzt war ich es, der es erwischt hat, aber 

genauso gut hätte eine Katze kommen können.«

Da hatte er recht. Tom war vor einigen Tagen aus seinem Aus-

lauf entwichen, und man hatte erfolglos nach ihm gesucht. Jetzt 

wurde Yop alles klar: Es war Tom gewesen, der das Loch von 

vorhin gebuddelt hatte.

»Da wird sie aber traurig sein«, meinte er.

»Sie hätte ja besser aufpassen können«, sagte Yak.

Dieser Kommentar machte Yop wütend. Yak bemerkte es, und 

die beiden Hunde starrten sich lange an. Yop war wirklich auf-

gebracht, er hätte seine Zähne in Yak schlagen können. Er sah, 

dass Yak es spürte, aber dabei völlig ruhig blieb. Diese vollkom-

mene Ruhe machte Yop Angst; ein solcher Hund war ihm wirk-

lich noch nie begegnet.

»Wir werden uns doch nicht wegen eines toten Karnickels bei-

ßen«, sagte Yak.

Yop antwortete darauf nicht. Der andere Hund hatte gar nichts 

begriffen. Wenn sie sich gebissen hätten, dann doch nicht wegen 

Tom – den hatte Yop immer total uninteressant gefunden –, son-

dern wegen der Tochter des Präsidenten, die nun Kummer haben 

würde. Aber am besten beendete man diese Diskussion.

»Wir lassen ihn hier liegen«, sagte Yop.

»Nein«, entgegnete Yak, »ich habe ihn getötet, da gehört er mir.«

»Wie du willst.«

Es brachte nichts, mit diesem Hund zu diskutieren, und außer-

dem war Yop gerade ein Gedanke gekommen: Wenn sie das tote 

Kaninchen dort herumliegen lassen hätten, dann hätten die Leute 

(und ganz besonders Dorothy) am Ende noch geglaubt, er, Yop, 

hätte es zur Strecke gebracht.

Sie näherten sich wieder dem Haus, und Yak hielt das Kanin-

chen in der Schnauze. Wie man sich hätte ausmalen können, ge-

rieten die Menschen bei diesem Anblick in helle Aufregung. Man 

öffnete ihnen die Türen, und eine der Wachen des Präsidenten 
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wollte Yak das Kaninchen abnehmen, begriff aber gleich, dass es 

nicht möglich war.

Man ließ sie ins Büro.

»O mein Gott«, sagte Yops Präsident, »das ist ja Tom!«

»Was denn?«, fragte der andere Präsident. »Sie geben hierzu-

lande Kaninchen richtige Vornamen?«

»Es ist das Kaninchen meiner Tochter«, sagte Yops Präsident 

und sah dabei ausnahmsweise verärgert aus.

»Oh, das tut mir leid«, sagte der andere Präsident, aber dabei 

verzog er, wie Yop bemerkte, keine Miene.

»Es stimmt schon, es hätte nicht frei im Garten herumlaufen 

sollen«, sagte sein Präsident, der die Situation offenbar entschär-

fen wollte. »Will Ihr Hund es noch lange so halten? Es wird den 

Teppich bekleckern.«

Und tatsächlich tropfte Tom etwas Blut aus dem Maul und be-

sprenkelte den Teppich.

Der andere Präsident erteilte einen knappen Befehl, und Yak 

ließ das Kaninchen fallen. Eine der Wachen, die den Hunden ins 

Büro gefolgt war, hob es auf und schaffte es fort.

»Wir haben in Sibirien sehr schöne Kaninchen«, sagte der an-

dere Präsident. »Darf ich Ihrer Tochter ein solches schenken?«

»Ich glaube, da würde sie nicht Nein sagen. Danke.«

Der andere Präsident schaute auf die beiden Hunde und 

sagte: »Ich glaube, sie bleiben besser in unserer Nähe. Yak ist es 

nicht so gewohnt, ohne mich herumzulaufen.«

»Sie haben recht. Und ich möchte auch nicht, dass er beim 

nächsten Mal einen toten Gärtner anschleppt.«

Die beiden Präsidenten lachten, und Yop sagte sich, dass sein 

Präsident sehr begabt darin war, gute Stimmung zu verbreiten. Das 

war ihm schon öfter aufgefallen. Aber als er an Dorothy dachte, 

machte ihn das doch wieder traurig. Er blickte zu Yak hinüber, der 

seinem Herrn zu Füßen saß und vollkommen ruhig wirkte.

9783328602330_INH_Lelord_Zwei_Schwalben_in_Paris.indd   179783328602330_INH_Lelord_Zwei_Schwalben_in_Paris.indd   17 30.09.22   09:1930.09.22   09:19



 

 

 

 

 

 


